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Die Autoren populärer Liebesromane Jeanne-Marie Petitjean de La
Rosière und Frédéric Petitjean de La Rosière
haben als Geschwisterpaar den gemeinsamen Künstlernamen Delly. Ihre
Romane waren zu ihren Lebzeiten äußerst beliebt und zählten zu den
größten Erfolgen des weltweiten Verlagswesens. Ihre Bücher werden
immer wieder neu aufgelegt und jetzt auch in deutscher Übersetzung
herausgebracht.



Über das Buch:



Im Mai 1862 warteten die Einwohner von Favigny mit einiger Neugier
auf die Ankunft von Dona Encarnacion, Gräfin von Villaferda. Nicht,
dass sich diese Neugier an die Adlige richtete, die zehn Jahre
zuvor einen kurzen Aufenthalt im Haus der Belles Colonnes verbracht
hatte. Dona Encarnacion hatte in der kleinen Stadt in der
Franche-Comté nur eine unangenehme Erinnerung und den Wunsch
hinterlassen, sie nie wieder zu sehen. Man wusste jedoch, dass sie
diesmal in Begleitung ihrer Schwiegertochter sein würde, einer
vierzehnjährigen Cousine, die Don Rainaldo Fauveclare y Travellas,
Graf von Villaferda, selbst kaum zwanzig Jahre alt, drei Monate
zuvor geheiratet hatte. Diese Verbindung, die in Spanien normal
ist, war hier überraschend. Vor allem aber wollte man das arme
junge Geschöpf kennenlernen, das der lästigen Herrschaft von Frau
de Villaferda ausgeliefert war. ...



Stichworte: Glück, Schicksal, große Liebe, Zärtlichkeit,
Seele




I



Im Mai 1862 warteten die Einwohner von Favigny mit einiger Neugier
auf die Ankunft von Dona Encarnacion, Gräfin von Villaferda. Nicht,
dass sich diese Neugier an die Adlige richtete, die zehn Jahre
zuvor einen kurzen Aufenthalt im Haus der Belles Colonnes verbracht
hatte. Dona Encarnacion hatte in der kleinen Stadt in der
Franche-Comté nur eine unangenehme Erinnerung und den Wunsch
hinterlassen, sie nie wieder zu sehen. Man wusste jedoch, dass sie
diesmal in Begleitung ihrer Schwiegertochter sein würde, einer
vierzehnjährigen Cousine, die Don Rainaldo Fauveclare y Travellas,
Graf von Villaferda, selbst kaum zwanzig Jahre alt, drei Monate
zuvor geheiratet hatte. Diese Verbindung, die in Spanien normal
ist, war hier überraschend. Vor allem aber wollte man das arme
junge Geschöpf kennenlernen, das der lästigen Herrschaft von Frau
de Villaferda ausgeliefert war.



Am Abend ihrer Ankunft wurde sie hinter den heruntergelassenen
Jalousien des Fahrzeugs, das die beiden Gräfinnen nach Favigny
brachte, nicht gesehen. Der Wagen, der mit kräftigen und schönen
Pferden bespannt war und von einem spanischen Kutscher mit
finsterer und feierlicher Miene gelenkt wurde, fuhr schnell durch
die Rue de l'Eau-qui-chante, die vom Plätschern der Wasserfälle aus
den Bergen erfüllt war, die sich in mehreren Bächen in der Nähe der
"Fauveclare-Häuser" ausbreiteten.



Denn es waren zwei. Normalerweise nannte man nur das ältere Haus
so, das alte Haus mit den dunklen Granitwänden und den
Rundbogenöffnungen, das an der Straße stand, auf die sich das
eisennagelbeschlagene Tor ebenerdig öffnete. Das andere Haus,
dessen Mauer an das seine angrenzte, war das "Haus der schönen
Säulen".



Jahrhunderts wurde das alte Geschlecht der Fauveclare durch zwei
Zwillingsbrüder, Denys und Thibaut, repräsentiert. Der
intelligente, ehrgeizige und nicht zu skrupellos agierende Flareau
schaffte es, sich in die Gunst des spanischen Königs Philipp II.
einzuschleichen, der damals die Franche-Comté beherrschte. Dieser
machte ihn zu einem seiner Geheimagenten und beauftragte ihn vor
allem mit heiklen Missionen, die ein wenig mit Spionage zu tun
hatten - in Frankreich und bei den kleinen deutschen Herrschern.
Diese Aufgaben erfüllte er zur Zufriedenheit seines Herrn, denn
dieser ließ sich dazu herab, ihm eine sehr edle und reiche Erbin,
Dona Maria de Travellas, Gräfin von Villaferda, zur Frau zu wählen.



Obwohl Thibaut Fauveclare oft in Spanien lebte, vernachlässigte er
sein Land und seine Familie nicht. Die beiden Brüder waren einander
sehr zugetan. Diese Fauveclare hatten pharisäerhafte Seelen,
trockene Herzen und kein Mitleid. Sie strebten verbissen nach
irdischen Gütern, der eine im Dienst König Philipps, der andere in
der Bewirtschaftung der Ländereien, die er in der Ebene und in den
Bergen besaß. Noch heute sagt man in der Gegend: "Hart wie Denys
Fauveclare".



Das Haus von Favigny, das mehr als viermal so alt war, gehörte den
beiden Brüdern ungeteilt. Doch Thibaut überließ es kurz nach seiner
Heirat Denys und begann mit dem Bau eines angrenzenden Wohnhauses.
Im Gegensatz zu seinen Vorfahren und Dionysius selbst, die eher
prosaische Menschen mit einem einfachen Geschmack waren, liebte der
neue Graf von Villaferda - denn das war nun sein Titel, der ihm vom
König ordnungsgemäß verliehen wurde - den Prunk und schätzte alle
Künste. Ein Architekt aus Italien errichtete direkt neben dem alten
Haus ein reizendes Haus, das allerdings nicht ganz zum Klima des
Ortes und zu dem strengen Rahmen passte, den die nahen Berge, die
ab November mit Schnee bedeckt waren, für die kleine Stadt
bildeten. Im ersten Stockwerk befand sich eine Reihe von Fenstern,
die mit der ganzen Phantasie und Anmut der Renaissance verziert
waren; im Erdgeschoss befanden sich Arkaden, die von schlanken
Säulen getragen wurden, von denen keine der anderen in der
Verzierung glich; Im Gegenzug dazu, auf dem schmalen Hof, zwei
kurze Flügel, von denen einer recht einfach verziert war und die
Gemeinschaftsräume bildete, während der andere mit dem Hauptgebäude
durch ein reizendes Türmchen mit Erker verbunden war und die
Arkaden mit schön ziselierten Säulen fortsetzte, die hier im ersten
Stockwerk reproduziert wurden, wo sie eine offene Galerie bildeten.
Dieser Flügel, der als "Königshaus" bezeichnet wurde, weil sich
dort ein Gemälde befand, das Philipp II. seinem treuen Fauveclare
geschenkt hatte, war an das alte Haus angebaut, dessen dunkle
Patina das ursprüngliche Weiß des Steins, der für das neue Haus
verwendet wurde, noch besser zur Geltung bringen sollte. Seitdem
hatten Sonne und Wetter dem Haus der Belles Colonnes jedoch eine
rostrote Färbung verliehen, die es mit den ehrwürdigen Mauern
seines Nachbarn verwandt machte.



Während Thibauts Nachkommen sich in Ehren und Reichtum hielten, sah
Denys' Nachkommen nach einer langen Zeit des Wohlstands im Laufe
des 18. Jahrhunderts ihr Vermögen schwinden. In den Bergen brannten
die Wälder ab, in der Ebene wurden die Herden durch Krankheiten
dezimiert. Zwei große Ländereien wurden während der Revolution
beschlagnahmt und als Nationalgüter verkauft. Ein
verschwenderischer Mann - ein seltener Fall in dieser Familie -
verschleuderte große Summen. Sein Sohn, Melchior, war der heutige
Herr des Hauses Fauveclare. Melchior war hartnäckig, fleißig,
sparsam und geizig, wie man in der Gegend sagte. Er hatte sich
vorgenommen, die gefährdete finanzielle Situation zu verbessern.
Nach und nach stellte sich der Erfolg ein und er konnte eines der
Landgüter in der Ebene zurückkaufen, aber sein größter Wunsch - der
Besitz eines Teils des Waldes, der einst an die Villaferdas
verkauft worden war - blieb noch unerfüllt.



An einem Nachmittag im Mai - am Tag nach der Ankunft der spanischen
Gräfinnen - kehrten Anne Fauveclare und ihre Nichte Isabelle von
einem Gottesdienst in der Kirche zurück und trafen in dem
Gewölbesaal, den man direkt von der Straße aus betrat, auf
Melchior, der bereit war, das Haus zu verlassen. Er sagte kurz im
Vorbeigehen:



- Der Butler von Frau de Villaferda ist gerade gekommen. Wir sind
heute Abend zum Abendessen eingeladen.



Dann trat er über die Schwelle und ließ den dicken, mit Nägeln
beschlagenen Flügel schwer hinter sich fallen.



Isabelle lachte leise, musikalisch wie ein Triller aus dem Hals
einer Nachtigall.



- Ah! Umso besser, wir werden die kleine Gräfin kennenlernen. Oh,
Tante Anne, es kommt mir so seltsam vor, dass sie in diesem Alter
schon verheiratet ist! Vierzehn Jahre alt, wie ich! Sagen Sie,
kleine Tante, sehen Sie mich als verheiratet an?



Isabelle hob ihr zierliches Gesicht, das weiß war wie reiner
Bergschnee, aber vor Leben zitterte und von der feurigen Schönheit
der grünen Augen, die von goldenen Punkten durchzogen schienen,
belebt wurde, zu Miss Fauveclare empor. Die lachenden Lippen ließen
das zarte Perlmutt der kleinen Zähne sehen. Anne Fauveclare
lächelte schnell und sanft; ihre Hand streckte sich aus und
streichelte das Haar, das in einem welligen Seidentuch mit den
goldenen Tönen von Herbstblättern auf die Schultern des Mädchens
fiel.



- Nein, so sehe ich dich überhaupt nicht, meine Isabelle! Aber die
vierzehn Jahre der jungen Gräfin bedeuten siebzehn oder achtzehn
für dich, Française.



- Tante Anne, Donatienne behauptet, dass sie mit Dona Encarnacion
sehr unglücklich sein wird?



Das sanfte Gesicht von Anne Fauveclare nahm einen strengen Ausdruck
an.



- Donatienne hat Unrecht, wenn sie so vorverurteilt.



- Sie erinnert sich an die Gräfin, wie sie, wie sie sagte, vor zehn
Jahren war, stolz, hart ... und an den kleinen Don Rainaldo, der
seiner Mutter schon ganz ähnlich erschien. Was Aubert betrifft, so
ist er in düsterer Stimmung, seit er weiß, dass die Belles Colonnes
ihre Herren wiedersehen werden, und wenn man vor ihm den Namen Don
Rainaldo ausspricht, werden seine Augen so schwarz, so schwarz!...
Haben Sie das bemerkt, Tante?



Ein Schatten unruhiger Traurigkeit bedeckte die sehr reinen,
gedankenvollen blauen Augen, die dem schönheitslosen Gesicht von
Anne Fauveclare einen so tiefen Zauber verliehen.



- Aubert ist eine leidende, etwas geschwürige Seele, deren
Vorurteile man nicht ungeprüft teilen sollte. Er hasst Don
Rainaldo. Ich weiß nicht, aus welchem Grund, denn ich konnte ihm
nie ein Geheimnis entlocken. Aber ich bin überzeugt, dass zwischen
den beiden Kindern einst etwas vorgefallen ist.



- Glaubst du, dass er heute Abend mit uns kommen wird, Tante Anne?



- Höchstwahrscheinlich nicht, wenn dein Vater ihn nicht dazu
zwingt.



- Mein Vater scheint auch nicht begeistert zu sein, dass seine
spanischen Cousins kommen!



Anne antwortete mit einer vagen Geste auf diese Bemerkung ihrer
Nichte. Beide blieben am Fuß der Treppe stehen, die von der Mitte
des gewölbten Saals ausging. Die Treppe war so geblieben, wie sie
der Maurermeister im 12. Jahrhundert gebaut hatte, nämlich um einen
massiven Granitpfeiler herum. Die Fauveclare bewahrten gerne alles
auf, was das Alter ihrer Rasse bewies.



- Nimm den Hut ab", sagte Anne, "und geh zu Aubert, denn er muss
dir deine Zeichenstunde geben.



Isabelle reichte ihrer Tante die Kapuze, die ihren Kopf bedeckte,
und ging ein paar Schritte auf eine der niedrigen Rundbogentüren
zu, die in den dunklen, kühlen Eingangsraum führten, in dem sich
einige geschnitzte Holztruhen, massive Schränke oder Truhen
verbargen, die ebenso ehrwürdig waren wie das Haus. Sie wandte sich
jedoch ab und folgte der schlanken, in grauen Wollstoff gekleideten
Gestalt, die leicht die steinernen Stufen hinaufstieg. Eine
rührende Inbrunst belebte den Blick des Mädchens, ließ ihre Lippen
zittern und flüsterte:



"Liebe Tante Anne, liebe kleine Tante Anne!"



Dann sprang Isabelle zu einer der Türen, die sie lautlos öffnete.
Ihr Kleid aus Maisjaconas mit rosa Streifen flatterte um ihren
schlanken Teenagerkörper. Sie hüpfte weiter und betrat einen großen
Saal, der durch ein hohes Fenster mit Buntglasfenstern und ein
großes Fenster mit einem Gitter, das ein Meisterwerk der
Schmiedekunst des sechzehnten Jahrhunderts war, erhellt wurde.
Hinter dem Gitter befand sich ein kleiner Innengarten, der
spanische "Patio", der an drei Seiten von einer überdachten Galerie
umgeben war, deren schlanke Säulen elegante Arkaden trugen, die mit
kunstvoll geschnitzten Ranken und Blättern verziert waren.



Als Thibaut das neue Haus baute, wollte er dem Haus seines Bruders
die Aussicht und den Genuss dieses blühenden Hofs ermöglichen, in
dem an Sommertagen das Wasser aus einem Marmorbrunnen rauschte. Zu
diesem Zweck hatte er die Bucht öffnen und das Gitter, das wie eine
wunderbare Eisenspitze aussah, anbringen lassen. Denys hatte den
Schlüssel für das Schloss erhalten, mit dem die beiden Flügel
geschlossen wurden. Er und die Seinen konnten unter der Galerie
spazieren gehen, sich an den Blumen und dem Licht erfreuen, das die
Sonne am Mittag auf das kleine Kloster fallen ließ. An kalten Tagen
wurden die Fensterläden aus Eichenholz heruntergeklappt und
verschlossen und der Raum wurde nur noch durch das hohe, alte
Glasdach erhellt. Ein Fauveclare hatte jedoch gegen Ende des 17.
Jahrhunderts die Fensterläden durch starke Glasscheiben ersetzen
lassen, damit der Raum zu jeder Jahreszeit so viel Licht wie
möglich von draußen erhielt.



Dieses Privileg, das den Fauveclare des alten Hauses gewährt wurde,
war von Thibauts Nachkommen nie angefochten worden. Zwischen den
beiden Zweigen bestand immer eine gewisse Verbundenheit, zumindest
eine Sympathie. Im Laufe der vier Jahrhunderte waren manchmal
Verbindungen eingegangen worden, die das französische Blut wieder
mit dem spanischen vermischten. In den letzten hundert Jahren war
dies jedoch nicht mehr der Fall gewesen. Aber die beiden Familien
hatten weiterhin freundschaftliche, etwas zeremonielle Beziehungen
gepflegt, wie es bei den Villaferdas üblich war, die die alte und
steife spanische Etikette beibehalten hatten, die zu der Zeit
üblich war, als Dona Mercédès de Villaferda die Frau von Thibaut
Fauveclare geworden war.



Der Raum, den Isabelle gerade betreten hatte, wurde als "Jagdsaal"
bezeichnet und war mit sorgfältig ausgebesserten, verblichenen
Wandteppichen bespannt, auf denen Jäger aus der Zeit Karls VI. auf
Hirsche und Wölfe jagten. Die Möbel waren sehr massiv, gut gepflegt
und gehörten verschiedenen Epochen an. In Vasen aus altem
Töpferhandwerk standen hohe, anmutige Garben aus den unprätentiösen
Blumen, die im Garten des alten Hauses wuchsen. Der Garten war der
übliche Treffpunkt der Familie Fauveclare. Jeder hatte seinen Platz
und die Gegenstände, die er für seine üblichen Tätigkeiten
brauchte, und obwohl der Raum an sich und durch seine Dekoration
streng war, hatten Anne und Isabelle es verstanden, ihm ein
einladendes Aussehen zu verleihen.



Der Raum war leer, als Isabelle ihn betrat. Das Mädchen hob eine
Tapetentür auf und stand einige Sekunden lang regungslos auf der
Schwelle.



Vor ihr lag der Salon, das Zeremonienzimmer. Ein wunderschöner
flämischer Wandteppich, ein Geschenk Thibauts an seinen Bruder
Dionysius, das über so viele Jahre hinweg mit größter Sorgfalt
gepflegt wurde, bedeckte die Wände von der mit Wappentieren auf
orangefarbenem Grund bemalten Balkendecke bis zur niedrigen, von
Jahrhunderten geschwärzten Walnussholzvertäfelung. Ein Fauveclare
aus der Zeit Ludwigs XIV. hatte die breiten, bequemen Sitze
anfertigen lassen, für die seine Frau und seine Töchter eine dicke
Seide bestickt hatten, deren jetzt verblasste Nuance einst an den
Orangeton der Balken erinnern sollte. Derselbe Vorfahre hatte dem
Geschmack der Zeit nachgegeben und zwei große Fenster zum Garten
hin einbauen lassen, einem großen, sonnigen Gehege, durch das ein
Bach floss, der bei der Schneeschmelze zu einem kleinen Bach wurde.



Vor einem der Fenster saß ein sehr junger Mann, der einen Karton
auf seinem Schoß hielt. Er stand still und untätig da, sein Kopf
mit den schwarzen, satinierten Haaren war ein wenig geneigt und
seine kleinen, weißen Hände waren mit einer Art Lässigkeit
gefaltet. Isabelle betrachtete ihn einen Moment lang mit
nachdenklicher Neugier, dann kam sie mit einem leichten Schritt auf
ihn zu, der kaum den alten, verblichenen Teppich zu berühren
schien.



- Aubert, träumst du?



Der junge Mann zuckte zusammen. Er wandte Isabelle ein schmales,
blasses Gesicht zu, dessen ganzes Leben in die dunkelblauen Augen
eines tiefen Wassers geflüchtet zu sein schien.



- Ich kann nicht erreichen, was ich mir wünsche, Isabeau.



Er breitete seine Hände aus und Isabelle beugte sich vor, um besser
sehen zu können.



Auf einem Zeichenpapier waren fantastische, leichte Silhouetten
gezeichnet, kleine geflügelte weibliche Formen, die am Rand eines
mit Wasserpflanzen blühenden Teichs tanzten.



- Sind das Feen?", fragte Isabelle.



Aubert nickte zustimmend. Dann griff er wütend nach dem Blatt und
rollte es zu einer Kugel zusammen.



- Wie schade! Es war so schön!", rief Isabelle.



Er kicherte ein wenig.



- Schön, schön, schön! Das ist etwas anderes, was ich mir wünsche!
Ja, ich habe das Gefühl, dass ich es besser machen könnte, viel
besser! Aber ich bräuchte Ratschläge, einen Führer...



Er stand plötzlich auf, ohne sich die Mühe zu machen, den Karton
festzuhalten, der auf den Boden fiel. Seine Augen funkelten vor
Wut. Er wiederholte dumpf:



- Ich brauche einen Führer...



- Vielleicht erlaubt dir mein Vater irgendwann, deinem Geschmack zu
folgen", sagte Isabelle zögernd.



- Nein, niemals! Denn niemals, Isabeau, wird er mir verzeihen, dass
ich schwach und verfälscht bin, dass ich eine Natur und Vorlieben
habe, die den seinen so völlig entgegengesetzt sind. Er rächt sich
so gut er kann für diese Unbill, er rächt sich an mir.



Aubert stützte sich mit einer Hand auf den Stuhl, den er soeben
verlassen hatte. Er sprach in einem kurzen Ton, der mit grimmiger
Bitterkeit geladen war. Gegenüber den Fenstern spiegelte ein großer
Spiegel mit matter Vergoldung die hagere Gestalt eines Teenagers,
die schwachen Schultern, von denen eine höher als die andere war,
und das blasse, zitternde Gesicht, dessen Augen vor
leidenschaftlichem Schmerz flammten.



Isabelle fiel ihrem Bruder um den Hals und küsste seine Wangen, die
glühten, obwohl keine Farbe darauf zu sehen war.



- Sprich nicht so, mein geliebter Bruder! Papa versteht dich nicht,
das ist wahr, aber er hat für dich nicht die Gefühle, die du ihm
unterstellst.



Aubert presste die Lippen auf die Worte, die ihm fast entglitten
wären. Er schob seine Schwester beiseite und sagte kurz und bündig:



- Lassen wir das Thema, meine kleine Isabeau. Bist du wegen deiner
Lektion gekommen?



- Ja... Aber du wirst sie mir doch nicht hier geben?



Papa mag es nicht, wenn wir in diesem Raum stehen ...



- Weil er befürchtet, dass wir die Möbel abnutzen?



Eine sarkastische Falte hob Auberts Lippe.



- ... Und es wäre ihm zu schwer, etwas Geld auszugeben, um es
wieder in Ordnung zu bringen.



- Aber du weißt doch, dass wir nicht reich sind!



- Ich glaube, wir sind bei weitem nicht so beschämt, wie mein Vater
behauptet. Aber ich habe jedenfalls keine Lust, im Jagdsaal zu
arbeiten, solange die Schönen Säulen noch bewohnt sind.



- Inwiefern könnte dich das stören?



Auberts Gesicht verzerrte sich vor Ungeduld.



- Verstehst du nicht, dass im Innenhof ein Kommen und Gehen
stattfinden wird, dass die Damen von Villaferda sich wahrscheinlich
oft dort aufhalten werden? Vorhin habe ich eine große, schwarz
gekleidete Frau gesehen, die unter den Arkaden spazieren ging.



- Ja, das stimmt, wir werden uns unwohl fühlen... Hoffentlich
bleiben sie nicht zu lange! Das ist anzunehmen, denn Don Rainaldo
begleitet seine Frau und seine Mutter nicht.



Aubert wandte sich ab und bückte sich, um den Zeichenkarton
aufzuheben.



- ... Ich habe gehört, dass Dona Encarnacion uns heute Abend zum
Essen eingeladen hat. Wirst du kommen, lieber Bruder?



- Gewiss nicht!



Auf diese lakonische und trockene Antwort hin pfiff Aubert einen
jungen Spanielhund, der draußen in der Sonne schlief. Dann erklärte
er:



- Ich werde dir die Lektion in deinem Zimmer erteilen. Es ist nicht
gut beleuchtet, aber das werden wir schon hinbekommen.




II



Anne Fauveclare war eine Schwester von Melchior und etwa fünfzehn
Jahre jünger als er. Sie war früh verwaist und von einer Tante
mütterlicherseits erzogen worden. Sie hatte ihren Bruder kaum
gekannt, bis er sie als Witwer zu sich rief, damit sie sich um
seine beiden Kinder kümmerte. Anne war damals gerade sechzehn Jahre
alt geworden. Sie hatte sich dieser Aufgabe mit zärtlicher Hingabe,
Takt und Geduld gewidmet, die bei einer lebhaften, feurigen und
willensstarken Natur wie Isabelle und noch mehr bei dem
schmerzhaften, fantastischen, konzentrierten Kind und Jugendlichen,
den Melchior wegen seiner Schwäche und körperlichen Ungnade
verachtete, sehr notwendig waren.



Anne Fauveclare war heute fünfundzwanzig Jahre alt. Ihre geringe
Mitgift lockte keine Heiratskandidaten an und man wusste auch, dass
sie nicht heiraten wollte. Um ihre Neffen zu erziehen, war sie
nicht ins Kloster eingetreten, wie es ihr Wunsch gewesen wäre,
sondern lebte in einer soliden, inbrünstigen und diskreten
Frömmigkeit, in einer Einfachheit und Güte wie im Evangelium.



Kurz vor dem Abendessen in den Belles Colonnes war Miss Fauveclare
gerade dabei, das einfarbige schwarze Kleid aus Faille, das ihre
zeremonielle Toilette darstellte, anzuziehen, als Isabelle
hereinkam und nach ihrer Gewohnheit ganz hüpfte.



- Tante Anne, mein Kleid ist sehr alt!



Sie nahm mit jeder Hand eine Falte des verblassten, blassgrauen
Popelinrockes zwischen zwei Fingern und streckte ihn Anne entgegen.



- Das weiß ich, Kind. Aber ich bezweifle, dass dein Vater bereit
ist, dir einen neuen zu kaufen. Wenn ich von meinem geringen
Einkommen in diesem Jahr etwas sparen könnte...



Isabelle ließ den Rock los und ergriff Miss Fauveclares Hand, auf
die ihre Lippen einen warmen Kuss drückten.



- Nein, nein, kleine Tante! Sie entbehren schon so viel für Aubert
und für mich! Dieses Kleid kann sehr wohl noch passen ... und es
ist schlimm, wenn Frau Gräfin von Villaferda es nicht nach ihrem
Geschmack findet!



Bei diesen Worten drehte Isabelle eine Pirouette. Anne öffnete mit
einem wehmütigen Lächeln einen Karton, der neben ihr auf einem
Tisch stand, und nahm eine fein bestickte Chiffonhalskette heraus.



- Deine Mutter hat sie mir ein paar Jahre nach ihrer Hochzeit zu
meinem Namenstag geschenkt. Zieh sie heute Abend an, mein kleines
Mädchen.



Sie selbst legte sie über das Popeline-Mieder und glättete die
Falten mit einem leichten Finger. Ihr zärtlicher Blick betrachtete
Isabelles lebendige Physiognomie, die im Moment ein wenig
nachdenklich war.



- Tante, hat Papa nicht verärgert gewirkt, dass Aubert nicht kommen
will?



Das Mädchen blickte mit ernsten und dunklen Augen zu Anne auf.



- In der Tat, mein Schatz.



Nach einem kurzen Schweigen sagte Isabelle angestrengt:



- Ich glaube, er schämt sich für sich selbst ... weil er nicht
stark ist, weil er ein kleines bisschen gefälscht ist ... Oh Tante,
wie wäre das ... wie wäre das falsch!



Ein schmerzhafter, glühender Protest vibrierte in Isabelles Stimme
und entzündete eine Flamme in dem Goldgrün ihrer Augen.



- Sei still, Kind! Verurteile deinen Vater nicht!", sagte Anne mit
einem Zittern in der Stimme.



Ihre Hand lag einen Moment lang auf dem seidigen Haar, das heute
Abend in ein schwarzes Seidennetz eingeschlossen war. Isabelle
unterdrückte einen Seufzer und sagte mit halber Stimme:



- Nein, nein, Tante, ich kann das nicht beurteilen!



Von unten rief eine Männerstimme:



- Bist du bereit, Anne?



Isabelle ging hin und öffnete die Tür auf ein Zeichen von Anne
Fauveclare, die antwortete:



- Hier bin ich, Melchior.



Mit einigen leichten Bewegungen vollendete Anne ihre strenge
Toilette. Dann ging sie mit ihrer Nichte nach unten. In dem
gewölbten Raum ging ein hochgewachsener, breit gebauter Mann auf
und ab. Er blieb stehen, um einen Blick auf die Ankömmlinge zu
werfen, und sagte kurz und bündig:



- Kommt schon.



Er trug einen altmodischen Gehrock, der einem anderen vielleicht
ein leicht lächerliches Aussehen verliehen hätte. Aber wie die
meisten Fauveclare sah er in jeder Kleidung gut aus. Sein
kastanienbraunes, leicht ergrautes Haar war gepflegt, ebenso wie
der Spitzbart, der das hagere, braune Gesicht mit den
vorspringenden Abflachungen abschloss. Melchior Fauveclare hatte
eine kühle, konzentrierte Miene, die zu seinem hartnäckigen oder
vielmehr eigensinnigen Charakter passte, der für jede Art von
Zuneigung oder Freundlichkeit unzugänglich war, sobald materielle
Interessen auf dem Spiel standen.



Er und seine Begleiterinnen verließen das Haus, um an die massive
Eichentür zu klopfen, die in den Hof des Nachbarhauses führte. Ein
spanischer Diener in kurzen Hosen führte sie durch die Arkaden in
einen Salon, in dem fast sofort eine große, schlanke junge Person
von etwa zwanzig Jahren in schwarzer Seide erschien, die anmutig
grüßte und in einem Französisch mit ausländischem Akzent sagte:



- Dona Encarnacion erwartet Sie.



Sie hob eine Tür und die Gäste der Gräfin folgten ihr in den
Nebenraum, der ein großer, mit Fresken bemalter Salon war, der sich
durch zwei breite Türen zum Innenhof hin öffnete.



Anne und Isabelle kannten das Haus der Belles Colonnes von einer
Führung durch den alten Mann, der für die Bewachung des Hauses
zuständig war. Aubert war im Jahr zuvor mit seiner Schwester dort
gewesen und hatte versucht, ein Motiv von den Fresken zu zeichnen,
auf denen ein unbekannter Künstler vor drei Jahrhunderten die
Gärten der Armide dargestellt hatte. Sie hatten lange vor der
Zauberin verweilt, die auf einem Blumenbett lag und Renaud, der zu
ihren Füßen kniete, mit rätselhafter Ironie betrachtete. Doch heute
war das Erste, was das Mädchen sah, als es den Salon betrat, eine
schwebende Wandteppichplatte, hinter der sich Armide und ihr
verliebter Ritter verbargen.



Neben einem Tisch aus Ebenholz mit Elfenbein- und Silberintarsien
saß Dona Encarnacion in einem großen geschnitzten Sessel, dessen
Arme zwei Chimären darstellten.



Als Antwort auf die Begrüßung von Melchior, Anne und Isabella
neigte sie langsam ihren Kopf, der mit einer weißen Spitzenmantilla
bedeckt war, die den Blick auf ihr warmes, goldblondes Haar
freigab. Dann sagte sie in einem höflichen und kühlen Ton:



- Ich freue mich, euch wiederzusehen, meine Cousins.



Obwohl sie gut Französisch sprach, benutzte sie immer die spanische
Sprache, wenn sie wusste, dass sie von ihren Gesprächspartnern
verstanden wurde, wie es hier der Fall war, da alle Fauveclare der
Franche-Comté seit Dionysius die Tradition hatten, ihre Kinder die
spanische Sprache lernen zu lassen.



In der Nähe von Frau de Villaferda erhob sich eine kleine, helle
Gestalt mit einem Rascheln aus Seide. Ein schmales,
bernsteinfarbenes Gesicht, sehr große schwarze Augen und ein
kleiner, grimmig zusammengepresster Mund erschienen in den Falten
der weißen Mantille, die anmutig über schweren, ebenholzschwarzen
Locken lag.



- Dona Enriqueta, meine Schwiegertochter", sagte Frau de
Villaferda.



Und mit einem kleinen, freundlich beschützenden Nicken in Richtung
der jungen, schwarz gekleideten Person fügte sie hinzu:



- Fräulein Claudia de Winfeld, eine junge Verwandte, die mir
freundlich Gesellschaft leistet.



Fräulein von Winfeld verbeugte sich anmutig mit einem Lächeln, das
hübsche Zähne entblößte. Aber der Gruß der kleinen Gräfin war kalt,
verkrampft und kein Wort der Begrüßung kam aus dem kleinen,
zusammengepressten Mund, kein Schimmer von Interesse erschien in
den dunklen Schleiern, die mit einem schnellen Blick die
Ankömmlinge umhüllten.



- Werden wir nicht das Vergnügen haben, Don Rainaldo bald zu
sehen?", fragte Melchior Fauveclare höflich, während er auf einem
der Sitze Platz nahm, die Frau de Villaferda ihm zugewiesen hatte.



- Er wird wahrscheinlich in ein paar Tagen hier sein. Er ist über
Paris gereist, wo er geschäftlich zu tun hatte, während wir direkt
hierher gekommen sind.



Nach einer kurzen Pause fügte Dona Encarnacion hinzu, und ihre
Stimme nahm in diesem Moment einen Tonfall von fast hasserfüllter
Verachtung an:



- Ich hasse Paris.



Enriquetas Blick wurde lebendig und flammte auf, als sie für einige
Sekunden in das schmale, klare und harte Gesicht blickte, in dem
die olivfarbenen Augen nur Kälte und stolze Selbstzufriedenheit
ausstrahlten. Dann nahm die Physiognomie der jungen Frau wieder
ihre fast grimmige Ungerührtheit an.



Isabelle gehorchte mechanisch einer freundlichen Geste von Fräulein
von Winfeld und setzte sich auf einen Stuhl mit einer Rückenlehne,
die von einem geschickten Künstler aus dem sechzehnten Jahrhundert
geschnitzt worden war. Obwohl sie nicht sehr schüchtern war,
beeindruckte sie der erste Kontakt mit Dona Encarnacion ein wenig.
Sie hatte sie noch nie zuvor gesehen, ebenso wenig wie Anne, die
sich noch nicht in Favigny befand, als die edle Dame dort einen
kurzen Aufenthalt hatte. Nun dachten beide auf den ersten Blick,
dass die alte Donatienne, ihre Dienerin, mit ihrem harten Urteil
über Frau von Villaferda vielleicht gar nicht so unrecht hatte:
"Sie ist eine Hochmütige, die schlimmste Hochmütige, die glaubt,
dass nur sie alle Tugenden besitzt, und die am liebsten alle Welt
zu ihren Füßen legen würde."



Isabellas Aufmerksamkeit wich jedoch bald von Dona Encarnacion ab
und richtete sich auf die junge Gräfin, neben der sie saß. Dona
Enriqueta stand schweigend da, die Hände über ihrem Rock aus
dickem, perlgrauem Taft gefaltet. Sie wirkte kalt und ruhig wie
eine Statue. Nur ab und zu blitzte es zwischen den
bernsteinfarbenen Augenlidern auf, wenn diese seltsame kleine
Person am Leben war.



So blieb sie während des gesamten Essens, das in dem großen, mit
altem Cordoba-Leder bezogenen Speisesaal serviert wurde. Sie saß
Dona Encarnacion gegenüber und schien völlig gleichgültig gegenüber
ihrer Umgebung zu sein. Die kühle Höflichkeit ihrer Schwiegermutter
wirkte auch nicht viel einladender. Aber Fräulein von Winfeld
rettete die Situation. Isabelle saß ihr gegenüber, neben Dona
Enriqueta, und konnte sie in aller Ruhe betrachten. Sie hatte ein
hübsches Gesicht, dessen bläulich-schwarzes Haar die perfekte Weiße
hervorhob.



Ihr Lächeln, ihr Blick und ihre etwas langsame Stimme waren so
sanft, wie man es sich nicht besser hätte vorstellen können. Ihre
Manieren waren die einer Dame von Welt; ein Beobachter hätte
vielleicht ein wenig Affektiertheit und in der scheinbaren
Einfachheit ihrer dunklen Kleidung eine sehr studierte Eleganz
entdecken können. Aber sie hatte sehr anmutige Gesten und einen
verführerischen Gesichtsausdruck. Sie begegnete den Gästen der
Gräfin mit diskreter Freundlichkeit und sprach angenehm, wie eine
intelligente Frau mit einem gebildeten Geist.



Auf eine Frage von Melchior Fauveclare, wie lange sie bleiben
würde, antwortete Dona Encarnacion, dass sie höchstwahrscheinlich
den Sommer mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter in Favigny
verbringen würde. Don Rainaldo war im Winter zuvor an Typhus
erkrankt; er hatte sich noch nicht vollständig davon erholt und
verließ sich sehr auf den Luftwechsel, die reine und belebende
Atmosphäre des Landes, um die vollkommene Gesundheit, die er bis
dahin genossen hatte, wiederzuerlangen.
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